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Pralliſche Anlage einer Düngerfäkte, 


Bereits einige Jahre vor der Einrichtung von Land⸗ 
wirtſchaftskammern im preußiſchen Staate (1896) hatte der 
Vorſtand des Hauptvereins weſtpreußiſcher Landwirte zu 
Danzig den angegliederten landwirtſchaftlichen Vereinen 
Anregung gegeben, zweckmäßige Düngerſtätten zur Aufbe⸗ 
wahrung des Stalldüngers bis zur Abfuhr und Verwendung 
anzulegen. Ja, es waren ſogar Vorſchriften mitgeteilt, in 
weicher Weiſe die Anlagen zu bewerkſtelligen feien; dabei 
wurden Beihilfen zur Einrichtung von Neuanlagen in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, auch gewährt. Daß praktiſche Düngerſtätten zur 
Konſervierung des für den Landwirtſchaftsbetrieb ſo wich⸗ 
tigen Stalldüngers zur Hebung der Bodenkultur ſehr viel 
beitragen können, wird von vielen Landwirten leider noch 
zu wenig beachtet. Es ſollen daher nachſtehend vom Ver⸗ 
faſſer dieſes, der ſchon im Jahre 1893 auf feiner Beſitzung 
die an der Nordſeite ſeines Stalles vorhandene Düngerſtätte 
vorſchriftsmäßig eingerichtet hatte, einige Richtlinien über 
praktiſche Anlagen der Düngerſtätten gegeben werden. 


1. Ort der Anlage. 


In den meiſten Fällen hat die Dungſtätte auf dem Ge⸗ 
Höfte der Bauernwirtſchaft ihren Platz erhalten, und zwar 
in der Nähe des Stalles. Der ſchnellen und bequemen 
Arbeit wegen wird die Entfernung des Düngerhaufens vom 
Stalle (von der Stalltür) kaum einen Meter betragen. Da 
die meiſten Ställe zur Aufnahme und Ableitung des von 
den Dächern abfließenden Regenwaſſers keine Dachtraufen 
haben, tritt nur zu oft ber Fall ein, daß der Düngerhaufen 
zu viel Feuchtigkeit erhält, die er nicht in ſolcher Maſſe ver⸗ 
werten kann. Ein Abfließen des jaucheähnlichen Waſſers 
auf den Hof oder gar auf die Straße iſt eine unausbleibliche 
Folge. Daher iſt es zweckmäßig, entweder am Stalle 
— wenigſtens gegen den Düngerhaufen — eine Traufe an⸗ 
zubringen oder — wenn angängig — den Düngerhaufen in 
mäßiger Entfernung vom Stalle anzulegen, und auch dafür 
Sorge zu tragen, daß das übermäßige Regenwaſſer auf die 
Düngerbehandlung keine ſchädlichen Einwirkungen hervor⸗ 
rufen kan. . 

Bei Neuanlagen der Düngerſtätten iſt die Nord⸗ 
oder Nordoſt⸗ oder Nordweſtſeite des Stalles zu wählen, da⸗ 
mit der Dünger weniger den heißen Sonnenſtrahlen aus⸗ 
geſetzt wird. Manche Landwirte haben bereits als Dünger⸗ 
ſchutz an der Sonnenſeite des Düngerhaufens Laubbäume 
gepflanzt, deren Schatten eine angenehme Kühle verbreiten. 
Wenn die Mittel es geſtatten, kann auch zum beſſeren Schutz 
der Düngerhaufen eine einfache Überdachung erhalten. 


2. Art und Größe der Anlage. 


In den meiſten Fällen wird die Düngerſtätte in einem 
Rechteck mit abgeſtumpften Ecken angelegt. Die Größe nach 
Quadratmetern richtet ſich nach dem Viehſtande und nach der 
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wiederholten Ausfuhr des Düngers. Je öfter die letztere 
erfolgt, deſto kleiner kann die Anlage fein. Man rechnet auf 
ein Stück Großvieh gewöhnlich 2,5 bis 3 Quadratmeter. 
Empfohlen wird, der Düngerftätte eine Tiefe von hö ch ſte ns 
einem Meter zu geben und dafür zu ſorgen, daß die Höhe 
der Düngermaſſe nicht zwei Meter erreicht. 


3. Der Untergrund (die Sohle) der Düngerſtätte. 


Die meiſten alten Düngerſtätten in mittleren und kleinen 
landwirtſchaftlichen Betrieben haben keine künſtlich ange⸗ 
legte Sohle. Jedoch iſt die alte Sohle durch die jahrelange 
Benutzung ſo ſtark mit flüſſiger Jauche vollgeſogen und ge⸗ 
ſättigt, daß ein weiteres Entweichen dieſes wichtigen Nähr⸗ 
ſtoffes in den feſtgewordenen Untergrund nahezu unmöglich 
iſt. Bei Neuanlagen empfiehlt es ſich, einen lehmhaltigen 
Untergrund zu ſchaffen, auf dieſem eine Pflaſterung 
auszuführen, zu der auch auf einem Ende der Dungſtätte 
die etwas ſteile Einfahrt und auf dem anderen Ende die 
flache Ausfahrt der Düngerfuhre gehört. Durch dieſe 
Pflaſterung der Sohle mit den beiden Fahrten wird das 
Fortſchaffen des Düngers, welches bekanntlich oftmals 
Schwierigkeiten verurſacht, ganz bedeutend erleichtert. 


Notwendig iſt ferner die Herſtellung einer U m⸗ 
wallung der Düngerſtätte in einer Höhe von ca. einem 
Meter, beſtehend entweder aus undurchläſſigem Erdmatertal 
oder einer maſſiven Mauer. Notwendig iſt ſchließlich die 
Anlage eines Jauchebehälters an einer Ecke der 
Innenwand nach der Hoffeite mit einem Zuführungskanal 
für die angeſammelte Jauche. Zu dieſem Zwecke muß die 
Dungſtättenſohle ein Gefälle zum Jauchebehälter haben. 
Letzterer wird am Zuflußpunkte mit einem Drahtgitter und 
oben mit einem Deckel zu verſehen ſein, um unten ein Ver⸗ 
ſtopfen des Zufluſſes und oben ein Verflüchten des Ammo⸗ 
niaks zu vermeiden. 


4. Behandlung des Düngers auf der Dungſtätte. 


Da bekanntlich der Pferdedünger mehr von trockener 
Beſchaffenheit iſt, der Rindvieh⸗ und Schweinedünger mehr 
Feuchtigkeit enthält, ſo iſt zur beſſeren Erhaltung der 
Düngermaſſen eine zeitweiſe Miſchung dieſer Düngerarten 
nur anzuraten. Der Düngerhaufen muß ſtets oben abge⸗ 
plattet ſein und womöglich oft feſtgetreten werden, um den 
ſchädlichen Luftzutritt zu verhindern, andernfalls kann auch 
ein wiederholtes Beſpritzen mit Jauche, Belegen mit Erde, 
Sand, Torfmull, auch ein Anfeuchten mit etwas Waſſer (wenn 
der Dünger viel Strohteile enthält) gute Dienſte leiſten. 
Wenn die Mittel es geſtatten, kann die Beſchaffung und Ver⸗ 
wendung einer Jauchepumpe zum Beſpritzen des 
Düngerhaufens, ſowie eines Jauchewagens mit Faß und 
Verteiler zum Ausfahren der überflüſſigen Jauche auf den 
Kompoſthaufen, den Acker oder die Wieſe nur warm emp⸗ 
fohlen werden. 


ae 5. Abfuhr des Düngers. d 

Der Dünger darf nicht übermäßig lange auf der Dung⸗ 
ſtätte liegen bleiben, da einige Verluſte unvermeidlich find; 
auch muß ſtets für volle Abfuhr (ohne Reſtrückſtände) geſorgt 
werden. 

Je öfter alſo der mäßig verrottete Dünger abgefahren 
werden kann, deſto beſſer und wertvoller wird auch feine 
Wirkung ſein. L. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Torffiren. Die Bedeutung des Torfes als Streu⸗ 
mittel liegt vor allem in feiner hohen Auſfſaugefähigkeit, 
durch welche ermöglicht wird, gerade den wertvollſten Be⸗ 
ſtandteil der tteriſchen Ausſcheidungen — die Jauche — in 
einem viel höheren Grade feſtzuhalten, als es z. B. bei Stroh 
der Fall iſt. Torfſtreu bindet auch einen ſehr großen Teil 
des flüchtigen Ammoniaks. Wird Torfſtreudünger vor dem 
Austrocknen geſchützt und genügend feſtgepackt, fo daß die 
Luft nicht bineindringen kann, jo find die Stickſtoffverluſte 
ſehr gering. Im übrigen wird durch Anwendung von Torf⸗ 
ſtreu die Luft im Stall reingehalten, weil das Ammoniak, 
wie ſchon erwähnt, gebunden wird. Auch hat Torf eine ab⸗ 
tötende bzw. abſchwächende Wirkung auf Seuchenkeime. 
Wird nicht allzu waſſerreich gefüttert, dann genügt für ein 
Stück Rindvieh drei Kilogramm gute Torſſtreu für den Tag. 
Sehr praktiſch iſt es, Stroh und Torf zu gleicher Zeit zu 
verwenden, und zwar wird letzterer dahin gebracht, wohin 
die Tiere auszuſcheiden pflegen. Auf dieſe Weiſe iſt eine 
Erſparnis an Stroh möglich. Auch die ſogenannten Kurz⸗ 
ſtände ſind für ſolche Zwecke ſehr dienlich. Auf den Dung⸗ 
haufen iſt es gut, Torf⸗ und Strohdünger nicht zu miſchen. 
Was die Anwendung des Torfdüngers auf dem Acker anbe⸗ 
langt, fo gelten die alten Regeln, wie bei jedem tieriſchen 
Dünger; jedoch iſt zu beachten, daß eine viel geringere 
Düngermenge gewonnen wird, als z. B. bei der Verwen- 
dung von Stroh; aber dafür iſt ſie gehaltreicher an wirk⸗ 
ſamem Stickſtoff und dem Stroh bei weitem überlegen, ja, 
ſogar auf allerſchwerſten Tonböden; ferner läßt ſich Torf, 
weil er kurzfaferig iſt, beſſer aus dem Stall herausſchaffen, 
abladen und ſtreuen wie Stroh. Was das Befinden der 
Tiere bei Verwendung von Torfſtreu anbelangt, ſo kann 
geſagt werden, daß ſie ſich auf einem ſolchen Lager viel 
wohler fühlen, und daß auch die Futterausnützung eine viel 
beſſere iſt, als auf Lagern mit anderer Einſtreu. Jedoch 
muß die Ware gut ſein. Gute Torfftreu ſoll weich und elaſtiſch 
ſein. Sie darf weder große noch zu kleine Stücke enthalten, 
vor allem aber keine Holzſtücke oder dergl. Staub darf beim 
Streuen erſt recht nicht entſtehen. Erſte Güte ſoll 35 Pro⸗ 

ent, zweite Qualität 40 Prozent Waſſergehalt aufweiſen. 

der Gehalt an Waſſer größer, ſo iſt die Streu unbrauch⸗ 
bar. Unter Gebrauchswert verſteht man das Aufſaugever⸗ 
mögen im Zuſtande der Lieferung. Nur für dieſes Auf⸗ 


ſaugevermögen und für den Feuchtigkeitsgehalt iſt Gewähr 


zu verlangen; alle anderen Angaben bieten keine Sicherheit. 
Dr. W. Goecke. 


Verfrühte Kartoffelernte. Vielfach werden die Kar⸗ 
toffeln zu früh aus dem Boden herausgenommen. Kaum 
beginnen Blätter und Stengel zu reifen, ſo hält man oft den 
Zeitpunkt für gegeben, um an die Ernte heranzugehen. Da⸗ 

von iſt aber entſchieden abzuraten. Der wichtigſte Nährwert⸗ 


gehalt der Kartoffel, die Stärke, wandert in dieſem Stadium 


noch immer in die Knollen, und die völlige Ausreife erſor⸗ 
dert geradezu noch eine gewiſſe Zeit der Erdruhe, was dann 
auch der Haltbarkeit zugute kommt. Die Kartoffel iſt erſt 
dann als völlig ausgereift und erntefähig zu betrachten, 
wenn ihr Laub völlig abgetrocknet iſt. r. P 


Die Herbſtzeitloſe. In manchen Gegenden findet ſich 
häufig, beſonders auf Waldwieſen, dieſe ſehr hübſche, aber 
ſehr giftige Pflanze. Die rofas oder lilafarbigen Blüten 
kommen im Herbſt aus der Zwiebel hervor. Die Pflanze 
liebt beſonders ſeichte Stellen. Ihr Samen reift erſt im 
nächſten Frühjahr. Die giftigen Beſtandteile finden ſich in 
allen Teilen der Pflanze und rufen oft bei Ziegen, Schafen 
und Schweinen, von denen ſie gefreſſen werden, ſchwere Ver⸗ 
giſtungserſcheinungen hervor, die in vielen Fällen mit dem 
Tode des Tieres endigen. Die Verdauungsorgane, beſon⸗ 
ders bei Tieren, werden ſtark angegriffen, Erbrechen, Durch⸗ 
fall, Magen- und Darmentzündung find die Erſcheinungen. 
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Gegenmittel find viel rohe Milch, Hafergrütze, Haferflocken 
oder Leinkuchenmehl. Da man alljährlich von Verluſten 
von Tieren durch dieſe Giftpflanze hört, ſoll man mit allen 
Kräften ihre Beſeitigung anſtreben, und zwar durch Aus⸗ 
ſtechen der Zwiebeln, bei maſſenhaftem Vorkommen durch 
Umpflügen der ganzen Wieſe. Jedenfalls vermeide man es, 
eine mit Herbſtzeitloſen beſtandene Fläche als Weide zu be⸗ 
nutzen und nehme auch kein Gras von derſelben. Auch die 
Kinder ſind vor der Pflanze zu warnen, da auch ſchon Todes⸗ 
fälle unter Menſchen dadurch vorgekommen ſind, daß die 
Blüten in den Mund geſteckt wurden. Sch. 


Beim Melken iſt für die Melkerin bzw. den Melker 
nichts läſtiger, als wenn die Kuh unabläſſig mit dem 
Schwanz ſchlägt. Namentlich in den heißen Sommertagen, 
wo die Fliegen die Kühe oft in Schwärmen umſummen und 
beläſtigen, dient der Schwanz faſt ununterbrochen als 
Fliegenwedel. Daß dadurch die melkende Perſon nicht wenig 


beläſtigt und das Melkgeſchäft beeinträchtigt wird, liegt auf 
der Hand. Dazu kommt noch, daß durch das Herumſchlagen 
mit dem Schwanze gar leicht die Milch durch Kotſpritzer ver⸗ 
unreinigt wird. Um dieſen Übelſtänden abzuhelfen, bedient 


man ſich verſchiedener Hilfsmittel. In kleinen Betrieben 
läßt man wohl während des Melkens den Schwanz der zu 
melkenden Kuh durch ein Kind feſthalten, oder auch, man 
bindet beim Melken den Schwanz an das Bein der Kuh feſt. 
In größeren Ställen bringt man vorteilhaft eine Einrichtung 
an, wie ſie unſere beigegebene Abbildung veranſchaulicht. 
Durch einige an den Ständern befeſtigte Schrauböſen läuft 
über einer Rolle ein Strick mit einer Schlinge am Ende. 
Vor dem Melken wird der Schwanz einer jeden Kuh durch 
einen kurzen Handgriff an dieſen Strick befeſtigt und hoch⸗ 
1 und die melkende Perſon iſt vor eee 
chert. —d. 


Viehzucht. 


Erfolge der deutſchen Pferdezucht bei der Pariſer 
Olympiade. Trotzdem Deutſchland von der Pariſer Olym⸗ 
piade ausgeſchloſſen war, hat es bei den Kämpfen zu Pferde, 
die den Schlußteil der Olympiade bildeten, durch feine 
Pferdezucht große Erfolge errungen. Verſchiedene Staaten, 
wie vor allem Schweden, die Tſchechoſlowakei und die 
Schweiz hatten unter dem ausgeſuchten Pferdematerial, das 
ſie zu der Olympiade nach Paris ſandten, deutſche Pferde. 
Dieſe ſind entweder, wie die von den Tſchechen gezeigten, 
erſt vor kurzer Zeit in Deutſchland gekauft worden (Rex, 
Schwertlied und Erfolg, jetzt Ex, Feſe und Elegant genannt) 
oder ſie ſind ſchon vor längerer Zeit in Deutſchland erworben 
worden. In dem Hauptereignis der Kämpfe zu Pferde bei 
der Pariſer Olympiade, der großen Dreſſurprüfung, ſah man 
24 Pferde aus aller Herren Länder, darunter fünf in Deutſch⸗ 
land gezogene. Sieger wurde der in dem oſtpreußiſchen 
Hauptgeſtüt gezüchtete „Piccolimini“, den der ſchwediſche 
General Lindner vor 1½ Jahren in Deutſchland gekauft 
hatte. Piccolimini hat die Grundlagen ſeiner Dreſſur in 
Deutſchland empfangen, und zwar von dem bekannten 
Turnierreiter Herrn W. Spillner, Hannover, der ſich mit 
ihm an zahlreichen Dreſſurprüfungen beteiligte. Der Oſt⸗ 
preuße „Zobel“ beſetzte in der großen Olympiade (Dreſſur⸗ 
prüfung) den vierten Platz und der in Graditz gezogene 
„Rex“ wurde ſechſter, ſo daß ſich unter den ſechs erſtplazierten 
Pferden drei in Deutſchland gezüchtete befinden. Eine 
Woche vor den Kämpfen zu Pferde bei der Pariſer 


Olympiade fand in Luzern ein internationales Turnier ftatt, 
an dem ſich Deutſchlands erfolgreicher Turnierreiter Frei⸗ 
herr v. Langen beteiligte. Es gelang ihm, mit zwei deutſchen 
Halbblutpferden, dem Oſtpreußen „Raureif“ und Herrn A. 
Göbels ausgezeichnetem Hannoveraner „Apoll“, je eine 
Springkonkurrenz zu gewinnen. 


über das Eingeben von Medikamenten bei Schweinen. 
Mancher denkt, einem Schwein etwas einzugeben iſt doch 
nicht ſchwer. Doch iſt gerade das Gegenteil der Fall. Der 
ganze Schwerpunkt liegt eben darin, daß das Schwein bei 
jeder Gelegenheit, wo man ihm Gewalt antun will, alſo 
auch beim Eingeben, ſchreit. Bei dem Schwein ſteht der 
Kehldeckel offen und beim Schlucken muß er geſchloſſen ſein, 
ſonſt geht die Medizin durch den geöffneten Kehldeckel in die 
Luftröhre und Lunge, und das Schwein geht ein, wenn es 
nicht vorher noch raſch abgeſtochen wird. Dieſes hal beim 
unverſtändigen Eingeben flüſſiger Medikamente ſchon oft 
geſchehen müſſen. Deshalb geht mein Rat dahin, überhaupt 
keine flüſſigen Medikamente, ſondern nur ſolche in weich⸗ 
feſter Form, ſogenannte Latwerge, einzugeben. Man tut 
dem Schwein erſt einen Strick um den Oberkiefer und läßt 
es ſich erſt etwas ausſchreien, dann ſtreicht man ihm das 
mit Honig oder Sirup und etwas Mehl gemiſchte Pulver 
mit einem Holzſpan ins Maul und läßt den Strick etwas 
los. Wenn es dann die Medizin geſchluckt hat, zieht man 
den Strick wieder an und gibt wieder eine Portion ein und 
ſo fort. Dieſes Verfahren iſt ganz ungefährlich. Iſt ein 
Schwein aber recht zutraulich und gemütlich, ſo kann man 
ihm im Liegen auch flüſſige Medizin, aber ohne Strick, 
löffelweiſe eingeben; es darf aber nicht dabet ſchreien. 

Tierarzt Ehlers, Soltau H. 


Gedämpftes Futter. Es iſt wohl hinreichend bekannt, 
welch höheren Wert gedämpftes Viehfutter gegenüber ſolchem 
hat, welches nur mit Waſſer gekocht iſt. In großen Gefäßen, 
wo das Kochen mit Waſſer nur langſam vonſtatten geht und 
wo ſich größere Mengen Waſſer über der Frucht befinden, 
werden durch das allmähliche Anwärmen und durch die Zir⸗ 
kulatlon desſelben wichtige Nährſalze ausgelaugt, die mit 
dem Kochwaſſer verloren gehen. Knollen und Wurzel⸗ 
früchten, welche Zucker enthalten, wird durch das Kochen mit 
Waſſer außer den ſo wichtigen Nährſalzen auch dieſer wert⸗ 
volle Nahrungsſtoff (der Zucker) entzogen. Beim Kochen 
mit Waſſer tritt ungefähr derſelbe Prozeß als ſchädliche Wir⸗ 
kung auf, der in den Zuckerfabriken zur nützlichen Verwen⸗ 
dung kommt, nämlich die Auslaugung des Zuckers in den 
Diffufionsapparaten. In dieſen Apparaten werden die 
Rübenſchnitzel mit heißem Waſſer geſpült und auf dieſe Art 
ſowohl der Zucker wie auch die Nährſalze aus denſelben ent⸗ 
fernt, d. h. ſie werden von dem Waſſer gelöſt. Daher auch 
der geringe Nährwert der Schnitzel. Das Kochen von Knollen 
und Wurzelfrüchten im Waſſer iſt daher verwerflich und 
ſollte niemals zur Anwendung kommen. Durch das Kochen 
mit Dampf wird hingegen der Frucht nur Wärme zugeführt, 
die Zellen geſprengt l(aufgeſchloſſen) und die ſchädlichen 
Subſtanzen mit dem Fruchtwaſſer abgeführt, wodurch das 
Butter nicht nur einen höheren Nährwert bekommt, ſondern 
auch ſchmackhafter und geſünder wird. In Erkenntnis dieſer 
Tatſache kommen immer mehr Viehfutter⸗Dämpfapparate 
ri Anwendung, die fih allgemein ausgezeichnet bewährt 

aben. 


Geflügelzucht. 


Wichtiges über die Putenzucht. Wilde Hühnerarten 
zeigen im Gegenſatz zu unſerem Hausgeflügel in der erſten 
Jugend eine geringe Freßluſt. Dies wirkt ſich auch bei den 
erſt ſeit wenigen Jahrhunderten gezähmten Puten aus. 
Viele Putenküken werden durch Überfütterung 
geradezu hingemordet. Wo man die Putenküken gleich am 
Morgen mit ihrer Führerin in die Wieſen laufen läßt und 
ſich bis zum Abendfutter wenig um ſie kümmert, ſieht man 
unbeſtrittenermaßen das beſte Gedeihen, obgleich man dann 
tagsüber gewöhnlich keine vollen Kröpfe ſieht. Am Abend 
allerdings treten die Putchen mit dickem Beutel am Halſe an 
und pfropfen oft nur mit Mühe noch einige Körner hinein. 
Freier Auslauf hält am beſten die Puten ungeziefer⸗ 
frei. Bekanntlich hat der Puter ſein eigenes Ungeziefer, 
von dem eine graue Laus den Küken oft verderblich wird. 
Können die Tiere nach Gefallen in der Erde baden, ſo findet 


man wenig Plagegeiſter au ihnen. Doch haben wir die 
Puten noch nie ganz ungezieferfrei halten können. Der 
ockergelbe Federling iſt bei ihnen faſt immer vorhanden. 
Einige Winke für den Aufbau von Zuchtſtämmen. 
Die Verhältniſſe haben viele verlockt, mit Puten in der Weiſe 
anzufangen, wie es bei Hühnern nicht immer ohne Erfolg 
möglich erſcheint. Sie haben Bruteier gekauft, behalten von 
der Nachzucht die beſten Tiere und glauben, damit einen 
brauchbaren Zuchtſtamm zu beſitzen. Das iſt faſt immer ver⸗ 
fehlt. Zunächſt ſind einjährige Puten nur in beſchränktem 
Maße zuchtfähig, wenigſtens braucht man ſich nicht zu wun⸗ 
dern, wenn dieſe Nachzucht nicht gedeihen will und ſehr 
empfindlich iſt. Vor allem ſollte man möglichſt nur mit voll⸗ 
erwachſenen Hennen züchten, d. h. ſolchen, die das dritte 
Lebensjahr erreicht haben. Sie können zur Not mit einem 
kräftigen einjährigen Hahn gepaart werden, doch ſoll man 
die Nachzucht möglichſt nicht zu Zuchtzwecken verwerten. 
Man muß in der Putenzucht vermeiden, von miteinander 
verwandten Vögeln zu züchten. Auch bei anderen noch nicht 
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Die Cröllwitzer Pute, 
ein deutſcher Mittelſchlag, weiß mit ſchwarzen Federſäumen. 


in vollem Maße zu Haustieren gewordenen Vögeln ſehen 
wir, daß ſie gegen Inzucht beſonders empfindlich find. Die 
aus Inzucht hervorgegangenen Puten find für Krankheiten 
und Erkältungsſchäden außerordentlich empfänglich, wogegen 
die aus blutsfremden, vollerwachſenen Eltern ſtammenden 
Tiere gefeit ſind, wenn man ſie nicht leichtſinnig der Er⸗ 
kältungsgefahr ausſetzt. — Züchter berichten heute manchmal 
recht ungünſtig über die Rieſenputen. Wir müſſen uns ver⸗ 
gegenwärtigen, daß hier allmählich eine ſtarke Verwandt⸗ 
ſchaftszucht ſtattgefunden hat. Schon in den letzten Jahren 
vor dem Kriege waren Neueinführungen ſelten. Die großen 
Puten ſind bei uns nie beſonders wirtſchaftlich in der Hal⸗ 
tung geweſen. Wir müſſen die mittelgroße Pute in Zukunft 
beſſer beachten. Wenn wir mit alten Zuchthähnen von 16 
bis 20 Pfund arbeiten, zu denen wir Hennen von 10 bis 
12 Pfund in vollausgewachſenem Zuſtand geſellen, erreichen 
wir um die Weihnachtszeit mit den Hähnen aus dem Mai 
10 bis 12 Pfund und Hennen gegen 7 Pfund ſchwere Tiere 
(in bratfertigem Zuſtande). Das dürften die am beſten ab⸗ 
ſetzbaren Vögel ſein. Man nehme zur Zucht etwas niedrig 
geſtellte, feinknochige Tiere mit breiten Schultern und voller 
Bruſt, die feſtes Gefieder zeigen. Das wäre allerdings die 
Abkehr von der bisherigen Zuchtrichtung, die auch bei Puten 
hohe und ſtarkknochige Beine verlangt. Zu ſolchen Tieren 
wird man am beſten durch zielbewußte Paarung der großen 
Tiere mit dem Landſchlage gelangen. Neuerdings wird auch 
bei uns über eine Putenkrankheit berichtet, die in 
Amerika ſchon lange alljährlich Opfer fordert. Man nennk 
ſie den „ſchwarzen Kropf“, weil die dunkle Farbe der Kropf⸗ 
teile des erſte Kennzeichen des Übels iſt, gleichzkitig treten 
Durchfälle auf. Alt und jung werden in gleicher Weiſe da⸗ 
von befallen. Die Entſtehung iſt wahrſcheinlich auf noch un⸗ 
entdeckte Kleinlebeweſen zurückzuführen, die durch die Aus⸗ 
wurfſtoffe verbreitet werden. Die Darmſchleimhäute und 
dadurch die Leber werden ergriffen. Zunächſt entſtehen 
Schwellungen und davon Entzündungen, wobei es zu Zer⸗ 
reißungen der Därme kommt und die Leber ihre Tätigkeit 


einſtellt. Eine Behandlung blieb bisher ohne Wirkung. 
Man kann nur die noch geſunden Tiere ſofort entfernen und 
möglichſt naturgemäß ernähren, während die befallenen zu 
töten und zu verbrennen ſind. A. Wulf. 


Bienenzucht. 


Die künſtliche Schwarmbildung. 

Bei Kaſtenwirtſchaft kommt in Betracht der Flugling. 
Fluglinge gleichen den Vorſchwärmen und machen dem Imker 
die wenigſte Arbeit. Wir ſtatten einen gut gereinigten Kaſten 
mit Rahmen — am beſten mit ſchon ausgebauten Waben — 
aus und ſtellen den leeren Kaſten an die Stelle des Volkes, 
welches den Flugling hergeben ſoll. Das bez. Muttervolk 
erhält einen beliebigen Platz am Stande. 
aus dem verſtellten Muttervolke die Wabe mit der Königin 
heraus und verbringen ſie mit allen darauf ſitzenden Bienen 
in die neue Beute. Alle Flugbienen fliegen infolge ihres ſehr 
ausgeprägten Orientierungsſinnes auf den alten Platz zurück, 
finden dort ihre angeſtammte Mutter und bilden bald einen 
ſehr ſtarken Schwarm. Wir füttern ihn an den erſten Abenden. 
Die Königin ſetzt in den ausgebauten Waben ſofort die Eier⸗ 
lage fort. Um aber den Stock recht kräftig zu machen, hängen 
wir demſelben nach acht und wiederum nach ſechzehn Tagen 
je eine Wabe mit auslaufender Brut aus unſeren ſtärkſten 
Völkern bei. Der abgeflogene Mutterſtock hat nun alle Jung⸗ 
bienen und alle Brut. Da ihm aber die Flugbienen fehlen, 
muß er drei bis vier Abende gut getränkt bezw. gefüttert 
werden. Wer die Wiederbeweiſelung raſch vollziehen will, 
gibt eine befruchtete oder unbefruchtete Königin zu oder ſchneidet 
eine reife Weiſelzelle ein. 

Noch einer anderen, ſehr beliebten Art der Kunſtſchwarm⸗ 
bildung bei Kaſtenvölkern müſſen wir gedenken: der Feglinge. 
Sie gleichen im Gegenſatz zu den Fluglingen den Nachſchwärmen. 
Wir ſuchen aus einem ſehr ſtarken Muttervolke die Wabe mit 
der Königin heraus und hängen ſie mit allen daraufſitzenden 
Bienen in den bereit geſtellten Kaſten. Darauf nehmen wir 
Wabe für Wabe aus dem Mutterſtocke, halten ſie über den 
oben offenen neuen Kaſten oder über einen Bienentrichter, der 
auch rückwärts angebracht werden kann und fegen mittelſt 
einer Gänſefeder alle anf den Waben ſitzenden Bienen in den 
neuen Kaſten. Alle noch im Kaſten des Mutterſtockes zurückblei⸗ 
benden Bienen fegen wir ebenfalls in die neue Beute. Die 
nun bienenleeren Waben hängen wir nun in der alten 
Anordnung in den Kaſten des Muttervolkes zurück. Letzteres 
muß am alten Platze belaſſen werden. Der Fegling erhält 
eine beliebige Standſtelle. Gerne machen wir uns die 
zuſtändige Bauluft der Feglinge zu Nutze und geben ihm nur 
künſtliche Mittelwände oder auch nur Wabenanfänge. Alle 
Flugbienen gehen auf den bienenleeren Mutterſtock zurück, der 
außer dieſem aber auch noch alle Brut hat, während der Fegl ing 
die alte Mutter und alle jungen Bienen beſitzt. Wegen 
Mangels an Flugbienen wird der Fegling einige Abende 
hintereinander ausgiebig gefüttert. Man gibt ihm zweckmäßig 
nach etwa 1—2 Tagen eine neue Mutter oder ſchneidet eine 
reife Weiſelzelle ein. Weigert, Kreisbienenmeiſter. 


‚ Obft- und Gartenbau. 


Über die Pflege der Himbeeren und Brombeeren nach 
der Ernte. Himbeeren und Brombeeren haben ihre Ernte 
gebracht und liefern gegen Ende des Monats nur an ver⸗ 
einzelten Sorten noch Erträge. Gute Pflege bis zum Herbſt 
ſichert zum großen Teile reichliche nächſtjährige Ernte. Die 
abgetragenen Ruten können ſchon jetzt herausgeſchnitten 
werden, fehlerhaft aber iſt es, auch ſchon die ſchwachen Jung⸗ 
triebe zu entfernen, wie man es vielfach empfohlen findet. 
Sie tragen erheblich bei, den Wurzelſtock zu kräftigen, deſſen 
höchſte Arbeits⸗ und Erregungskraft im Sinne eines guten 
nächſtjährigen Ertrages liegt. Wohl aber iſt es empfehlens⸗ 
wert, dieſe ſchwachen Triebe durch Auskneifen der Spitzen 
zu verhindern, die von ihrer Belaubung erzeugten Baum⸗ 
ſtoffe im eigenen Intereſſe zu verwenden. Durch das Ent⸗ 
ſpitzen zwingt man ſie, ihre Erzeugniſſe auf dem Umwege 
über den Wurzelſtock den nicht entſpitzten Ruten zuzuwenden, 
alſo jenen 5 bis 9 kräftigſten Schößlingen, die als Tragruten 
für das nächſte Jahr beibehalten werden, wenn es während 
des Herbſtes oder Frühlahres an das Ausſchneiden der über⸗ 


Nun ſuchen wir 
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zähligen ſchwächeren Ruten geht. Bei dieſer Gelegenheit 
achte man auf ſolche Ruten, deren Spitze krankhaft entwickelt 
iſt, die Verkrümmungen zeigen, knotige Anſchwellungen und 
ähnliche Mißbildungen. Schneidet man ſie der Länge nach 
auf, findet man ſtets in ihrem Mark eine madenartige Raupe 
mit dunklerem Kopf, jene des oft in großen Mengen und 
dann ſehr ſchädlich auftretenden Himbeerblattflüglers. 
Selbſtverſtändlich ſind derartige Ruten dicht am Boden weg⸗ 
zuſchneiden und zu verbrennen. 


* 


Für Haus und Herd. 


Gedämpfte Gurken in Sahnenſoße. Einige feingehackte 
Zwiebeln werden in etwas zerlaſſener Butter nebſt etwas 
gehackter Peterfielie und zwei Löffeln Mehl gargedämpft, 
drei bis vier friſche Gurken geſchält, in Hälften geſchnitten, 
forgfältig entkernt, in feine Scheiben geſchnitten, und ſchnell 
mit durchgedünſtet. Dann gießt man etwas Brühe oder 
Waſſer und etwas Bratenſaft dazu, würzt vorſichtig mit 
Salz und Pfeffer, fügt drei Eßlöffel ſaure Sahne dazu und 
läßt alles gut durchkochen. Beim Anrichten mengt man 
% Teelöffel Maggis Würze darunter und, wenn man es 
liebt, einige Perlzwiebeln, ſowie ein wenig Eſſig. 


Käſeſpatzen. Ein Ei, einen Teelöffel Salz verrührt man 
mit jo viel Milch (Waſſer) und Mehl, daß es einen dickflüſſi⸗ 
gen Teig ergibt, der ſchwer vom Löffel fällt. Eine Stunde 
ruhen gelaſſen, nimmt man einen Teil davon auf ein mit 
Waſſer befeuchtetes Schneidebrettchen und ſchabt mit einem 
feuchten Meſſer kleine Teigſtreifchen in kochendes Salzwaſſer. 
Fünf Minuten aufgekocht, hebt man ſie mit dem Schaum⸗ 
löffel heraus, „ſchreckt“ ſie mit kaltem Waſſer ab und miſcht 
fie mit brauner Butter und reichlich geriebenem Schweizer⸗, 
Parmeſan⸗ oder Münſterkäſe, oder auch alle drei Sorten mit⸗ 
einander gemiſcht. Man reicht grünen Salat dazu. 

Übermanganſaures Kali iſt das beſte und einzige 
Mittel, zu erkennen, ob und wie weit Fleiſch noch zu 
verwenden iſt. Hat Fleiſch oder Geflügel einen leichten 
Geruch, der bei warmer Temperatur ſich ſehr leicht einſtellt, 
ohne daß die Ware in irgend einer Weiſe ſchlecht iſt, ſo wird 
der Geruch nach Abwaſchen in einer roſa Löſung aus über⸗ 
manganſaurem Kalt ſofort verſchwinden, ohne daß dieſe 
Löſung ſich verfärbt; iſt letzteres aber der Fall, muß man in 
friſcher Löſung ſo lange das Waſchen wiederholen, bis das 
Waſſer rötlich bleibt. Iſt nach fünf bis ſechsmaligem Waſſer⸗ 
wechſel das Waſſer immer wieder gelblich oder gar bräunlich 
geworden, ſo iſt das Fleiſch nicht mehr brauchbar, ſelbſt wenn 
es gar keinen Geruch mehr hat. Man darf das Fleiſch nicht 


lange in der Löſung laſſen, das Verfärben geſchieht beim Hin⸗ 


eintauchen oder kurzen Umwenden, auch muß man dies kurz 
vor der Verwendung des Fleiſches tun und nochmals mit 
reinem Waſſer nachſpülen. Übrigens auch bei Fluß⸗ und 
Seefiſchen iſt es das geeignetſte Mittel, ſich vor einer Fiſch⸗ 
vergiftung zu ſchützen. 
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Nur der Kalk 


vermag die ungezählten Millionen Mark, die in — m 

Düngemitteln dem Acker einverleibt werden, mit Zinſen wieder 

flüffig zu machen, denn ohne Kalk wird ein großer Teil derſelben 
ungenutzt in den Boden gewaſchen. 


Verlangen Sie ſofort koſtenlos das Merkblatt über Bodenkalkung. 


Gebr. Schlieper 


Baumaterialien⸗ und Düngemittel⸗Großhandlung, 
Bydgoszcz, ulica Gdanska 99. 


